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Verehrte Herren und Freunde!

Die Geſchichte iſtein Spiegel der Vergangenheit. In
demſelben erblicken wir die Perſonen und Handlungen ver⸗
ſchwundener Zeiten im Guten wie im Bbſen; zur Ab⸗
ſchreckung dieſe, zur Nachahmung jene. Heil dem Volke,
das ſich ruhmen darf, des Liebenswürdigen mehr, als des
Fluchwürdigen in ſeiner Geſchichte zu finden; ſchon deßwe—
gen, weil das Erſtere leichter als das Letztere dem menſch⸗

lichen Gedaͤchtniſſe entſchwindet.
Darum ind wir es braven Mannern ſchuldig, das⸗

jenige, was ſie gethanund gewirkt haben, aufzuzeichnen,
umihr Andenken der Vergeſſenheit zu entreiſſen.

Anſprüche auf unſere Erinnerung verdienen unter den
jüngſt Dahingeſchiedenen vorzuͤglich zwei luzernerſche Volks⸗
manner, die beide zu den Stiftern unſerer Geſellſchaft ge⸗
hören, denen wir viele Liebe und Freundſchaft, denen un—

ſere Mitbürger viel Segenreiches verdanken, der liebens—
wuürdige Appellationsrichter Anton Wollenmann von
Eſchenbach, undder vielgewandte Staatsrath Jo ſe ph
Krauer von Rothenburg.

Gernehaͤtte ich, v. H. und Fr. dieſen beiden Maͤnnern,
welche ſo oft, unter ſchwierigen Verhaͤltniſſen, gegen die
Unbill der Zeiten und Perſonenkaͤmpfend, mit ihrer ein⸗
flußreichen Stimme die Nechte des Volkes ſchützten und
vertheidigten — eine gemeinſchaftliche Erinnerung geweiht,
wäre es mir vergonnt geweſen, meinen Berufspflichten
mehr Zeit abzunothigen und fuͤr die gemeinſame Bearbei⸗
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tung des Gegenſtandes aus einer dem juͤngern Geſchlechte

ſchon ferner liegenden Zeit mehr Data und Notizen zu

ſammeln.
Intereſſant muͤßte es ſein, in einer Paralleledieſe für

ihre Zeit bedeutungsvollen Männer neben einander zu er⸗

blicken. Beide, wenn auch ungleichen Charakters, nach

Einem Ziele ſtrebend; offen, ohne Falſch, das Herz auf

der Zunge, den aufrichtigen, kerngeſunden, feurigen

Wollenmann; denverſchloſſenen Krauer hingegen

meiſtens auf Umwegen, ſcharfſichtig alle Umſtaͤnde ermeſ⸗

ſend, meiſtens nach langen Vorbereitungen ſeines Zieles

gewiß. Beide von aͤrmlicher Herkunft, aus dem Schooſe

des Landlebens hervorgegangen, ohnealle gelehrte Bildung

nur durch ſich ſelbſt groß; durch glückliche Naturanlage,

durch Selbſtdenken und lange Erfahrung Wollenmann ein

vortreflicher Rich ter, Krauer ein unermudeter Ver⸗

walter; Beide, im Gewirre unguͤnſtiger Zeiten, die

Hochachtung ihrer Gegner nicht minder als die Ehrfurcht,

die Liebe und das Vertrauen des Volks bis an das Ende

hrer Tage behauptend —

Fuͤr heute, verehrteſte Herren und Freunde! mußich

mich auf die Darſtellung der bezeichnendſten Lebensumriſſe

von Joſeph Krauer beſchraͤnken, zu dem mich ein ge—

meinſchaftliches Zuſammenwirken im Kleinen Rathe wäh—

rend der fechs erſten Jahre unſerer jetzigen Verfaſſung

n mannigfaltigere Berührungenführte, als zu dem mir

ſchon etwas ferner ſtehenden Appellationsrichter Wollen⸗

mann.

Johann Joſeph Krauer wurde auf dem Wildisin der

Pfarre Malters, in einer ärmlichen Huͤtte geboren und

getauft den 16. Weinmonat 1770.

Seine Eltern, Johann Krauer und Anna Maria Küng,

begaben ſich fünf Jahre nachher auf das Landgut Solz-

huͤſern zur Kirchgemeinde Eſchenbach und Civilgemeinde

Rothenburg gehoͤrend. —

Durftig und ſtreng, wie die Landkinder der damaligen

Zeit uͤberhaupt, genaͤhrt, gekleidet, erzogen, zur groͤßten
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Sparſamkeit angehalten, mußte der kleine Knabe ſchon in

Haͤus und Feld ſchwere Arbeiten verrichten und nur drei

einzige Winter war es ihm vergönnt, eine armſelige Dorf⸗

ſchule zu beſuchen. — —

Inderſelben zeichnete er ſich aus, nicht etwa durch

ſeinen angebornen hellen Verſtand, ſondern durch einen

außerordentlichen Hang zum Kartenſpiele, ſo daß er oft

waͤhrend der Schule mit ſeinen Kameraden in einer Ecke,

oder auf der Bank Karten ſpielte und dem Lehrer manchen

Verdruß verurſachte.

Auch als Juͤngling noch benutzte er jeden Augenblick,

den ihm ſeine Landarbeiten übrig lieſſen, zum Spiele, ſo

daß er im Kegel⸗ Kugel⸗ und Karten⸗Spiele gewiſſerma⸗

ßen execellirte.
Nebſt dem warerein guter Armbruſtſchuͤtze, welche

Waffe erleidenſchaftlich liebte, ſo daß er in ſeinen ſpaͤtern

Jahren noch alle Armbruſtſchieſſen von Nahe und Fernbe⸗

ſuchte, und mehreremal die ſaͤmmtlichen ausgeſetzten Ge—

winnſte aufräumend davontrug. Erhatte eine große Idee

von Wilhelm Tell, dener in einer Armbruſt mit eifernem

Bogen verehrte, die erſt nach ſeinem Todein die Hände

ſeiner Enkel übergieng.
Alles Hangs umSpiele ungeachtet, warerhauslich

und ſparſam, ohne Streit- und Zankſucht, allen Raufe⸗

reien Feind, gewandt, doch ohne Tadel, gottesfürchtig,

fromm einkraͤftiger arbeitſamer Baurenjunge.

Am 20. Februar 1797 verehlichte er ſich mit Fran⸗

ziska Ineichen, einer ſowohl durch koͤrperliche Schoͤnheit,

aAls vortreffliche Geiſtesanlagen ausgezeichneten Tochter

ſeines Nachbars Johann Georg Ineichen, und der Fran⸗

ziska Stocker zu Obmoos bei Rothenburg. *

Naunbegann des jungen Mannesernſtere Nichtung.

Die Sorgefuͤr den Unterhalt einer allfaälligen Nachkommen⸗

ſchaft, die Befoͤderungſeines landwirthſchaftlichen Gewerbs,

der lebendig gewordene Trieb, durch eigene Thaͤtigkeit,

durch eigenes Dichten und Trachten vorwärts zu kommen,

weckte die noch ſchlummernden verborgenen Kräfte des re⸗

gen Geiſtes, und oͤffnete ihm durchmanches Dunkel des



rauhen Lebens eine heitere Bahn, die er beſonnen — Gott
undſich ſelbſt vertrauend — betrat.

Seiner Eltern häusliche Lage war nichts weniger, denn
glaͤnzend. Neben der Bewirthung eines kleinen Heimwe—
ſens, hatte ſichſein Vater in einigen Verkehr um Liegen⸗
ſchaften, Kaäſe u. ſ.w. mit Bewohnern des Amtes Entle—

buch eingelaſſen. Da aber bei dem zunehmenden Alter
deſſen Geiſteskräfte ſo ſehr abnahmen, daß er in eine Art
Beſinnungsloſigkeit verfiel,wurde derſelbe in eine Menge
von Prozeſſen mit meiſtens ſchlauen Händlern verwickelt —
die ihn um Habe und Gutzubringen drohten.

Damals — es warzu Anfangdesjetzigen Jahrhun⸗
derts — ergieng an den jungen Krauerdie Lebensfrage
über dkonomiſches Sein und Nichtſein. — Unter Mitwir—
kung ſeiner Mutter nahm er des Vaters ſämmtliche Schrif-
ten zur Hand, ohnedaß der erinnerungsloſe Alte je wie⸗
der darnach gefragt haͤtte, ſtudirte darin Tag und Nacht,
durchſchaute bald mit ſeinem ſcharfen geſunden Verſtand
das boshafte Gewebe, mit welchem mandie Bloͤdſining⸗
keit ſeines Vaters allmaͤlig umſtrickte. Er raffte ſich auf!
Seinem Mutterwitz und dem gutenRecht vertrauend ſtand
er vor Gericht, und erfocht in kurzer Zeit den Sieg von

ſiebenzig Prozeſſen, die er alle ſelbſt mit Mu th und Fe—
ſtigkeit geführt.

Das wardieerſte praktiſche Schule im Fache des
Rechts und der Geſetze unſeres verewigten Krauer, deſſen
politiſcher Geſichtskreis inzwiſchen auch durch die — alle
Geiſter in Bewegangſetzende franzöſiſche Revolution —
aufgeklärt und erweitert wurde.

Durch die Anerkennung der urſpruͤnglichen, und un⸗
veraͤußerlichen Menſchenrechte, jedem, auch dem einfachſten
Verſtande klar hatte die Revolution an Gewalt und Um—
fang gewonnen. Die Jahrhunderte lang groß gezogenen
Mißbraͤuche, das zum Unrecht angeſchwollene ſogenannte
Aſtoriſche Recht mit all ſeinen morſchen Stuͤtzen ſank vor
dem neu belebenden Naturrechte ohnmächtig zu Boden. In
der Schweiz wie uͤberall hatte der Widerſtand der bevor⸗
rechteten Klaſſen keinen feſtenHalt mehr im Volke. Sol⸗
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ches ſah die damaͤlige Regierung von Luzern ein; aber ſie
konnte durch die Niederlegung der Gewalt in die Hände
des Volks, durch den freiwilligen Akt vom 31. Jaͤnner

1798den nabenden Sturmnicht mehr beſchwoͤren. Die
gegen die franzoͤſiſchen Truppen aufgebotenen Maſſen hat⸗
ten einerſeits das Kriegshandwerk verlernt, anderſeits fehlte

ihnen der Wille, die Begeiſterung und als Folge davon
der Muth. Noch unter deralten ariſtokratiſchen Regie⸗
rung waͤhrend ihres Proviſorium ſtand Joſeph Krauer im
Februar 1798 mit der ſämmtlichen Mannſchaft von Rothen⸗
burg und Emmenbei Dagmerſellen, die Waffe in der
Einen, den Roſenkranz in der andern Hand, unter An⸗

—Gottes undder Gottesgebärerinn Jungfrau Maria.
Aber vor dieſem betenden Volke flohen die fraͤnkiſchen
ſchwarzen Huſaren nicht. — Bei ihrem Heranrücken eilte
Krauer mit ſeinen Rothenburgern nach Hauſe.

Von nunanzaͤhlte Krauer entſehieden zu den Repu—⸗

blikanern oder Patrioten, im Herzeneinentiefſitzenden
Groll gegen die Selbſtherrſcher, wie er die Ariſtokraten
nannte. Wieſein Freund Schultheiß Krauer, war er dem

Einheitsſyſteme zugethan, und als dashelvetiſche Regie⸗
rungsſyſtem ſank, nährte er einen tiefen Widerwillen gegen

alle, die am Sturzedeſſelben gearbeitet, indem er in jenem

Sgſtemedasalleinige Heil der Schweiz erblickte, im Fö—
deralismus hingegen das Verderben des Vaterlandes.

In jener Zeit war es, als Krauer voneiner Ver⸗

ſammlung von Einheitsmännernzu Sempach nach Hauſe

kehrend in einem Hohlwege bei Trutingen zwiſchen Rothen⸗

burg und Sempach dem jetzigen Großrath Heinrich Wpder

von Eich, welcher von dem militäriſchen Einzuge der Foöͤ—

deraliſten in die Stadt Luzern unter Cajetan Schilliger

nach Hauſe ritt — begegnete, einen Wurfſtein in die
Hand nahm, unſchlüßig, ob er dem Wyder, dem Verräther,
wie er meinte, damit den Kopfzerſchmettern ſoll — auf
jeden Fall mit demſelben handgemein geworden wäre, haͤtte

Wyder, der mit Piſtolen bewaffnet war, die geringſte

Drohung gegen ihn ausgeſtoſſen. Nicht anders dachte

Woder. Beidegiengenjedochſtill ihre Wege *



Indeſſen ſolchen Privateifers ungeachtet gieng die Con⸗
ſulta nach Paris undeserſchien die Mediationsverfaſſung,
das große Werkeiner tiefen Staatsweisheit, für welche
Krauer ſpäter eine eben ſo große Verehrung hegte, als
früher für das Einheitsſyſtem, und getreu bis an ſein
Ende bewahrte.

Durch ſeine bisherige Laufbahn, die außerordentliches
Nichts darbietet, hatte Krauerſich doch bereits als faͤhiger
Mannbemerklich gemacht, und wurde deßhalb im Jahr

1802 zumWaiſenvogt in Rothenburg ernannt, welche
Stelle er drei Jahre lang bekleidete, Rechnungſtellte und
im Jahr 1805 das Amt eines Gemeindevorſtehers über⸗
nahm.
Am30. Marz 1807 wurde er von dem Quartier Ro—

thenburg zum unmittelbareu Mitglied des Großen Raths
erwählt, und bald nachher durch den Kleinen Rath, der
alle Stellen, deren Wirkungskreis auf die Aemter be—
ſchränkt war, zu vergeben hatte, zum Amtsrichter des

Anmtes Hochdorf bezeichnet. Am 27. Chriſtmonatdeſſel—
ben Jahres wurde er zu einem Suppleanten des Appella—
tionsgericht, und vier Jahre ſpäter an demſelben Tage

zum Appellationsrichter ſelbſt, durch den Großen Rath
ernannt. —

Krauers öffentliche Laufbahn hatte nun begonnen.

Die Schaͤrfe ſeines klaren Verſtandes fand Gelegenheit

immer mehr und mehr hervorzutreten. — Wieer zu neuen

Stellen berufen wurde, ſuchte er ſich auch mit den Pflich-

ten derſelben vertraut zu machen. Soſtudirteerſich jetzt,
ſo viel es die mangelhaften Vorkenntniſſe geſtatteten, in

das Richteramt ein, fand aber vorzuͤglich in ſich ſelbſt

jene unverſiegbare Quelle des ewigen — allen poſitiven
Geſetzen zu Grunde liegenden Rechts, das er immer mit
Waͤrme, nicht ſelten auch mit Schlauheitvertheidigte.

Indieſen Beamtungen ſammelte ſich Krauer auch

jene mannigfaltigen Kenntniſſe üͤber die verſchiedenſten Lo—

kal⸗ undPerſonalverhaͤltniſſe des Kantons, wozu ihm
ein vortreffliches Gedaͤchtniß, das Alles behielt und nichts
vergaß, zu ſtatten kam — welche Kenntniſſe ihn, zumal
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in ſeinen ſpaͤtern Zeiten ſo vorthellhaft vor den Stubenge⸗
lehrten auszeichneten — und umſchufen zu einem lebendi⸗

gen Protokoll aller, auch der verworrenſten und verbor⸗

genſten Angelegenheiten des Kantons. Eserſchien das

verhaͤngnißvolle Jahr 1814.
Beider gewaltthaͤtigen Ueberrumplung der Reglerung

durch den Verrath des eigenen Schultheißen am 14. Hor⸗

nung wurde auch Appellationsrichter Krauer nebſt ſeinen

Kollegen Hunkeler und Stirnemann im Appellationsgerichts⸗

ſaale überfallen und verhaftet.
Die ſogenannte Regierungskommiſſion berief ihn drei

Tage nach der fluchwürdigen That in den neu zu bilden⸗
den Großen Rath und zu den auf den 21. Hornung an⸗

geſetzten Ergänzungswahlen ein.
DieMediationsakte der Schweiz war laͤngſt durch

die Tagſatzung aufgeboben, die Reſtauration überall hin

eingeleitet. Der getreuen uneigennützigen Anhänger an

das Beſtandene gab es nicht Viele. Dieſe Wenigen, wenn

auch Einſichtsvollern, waren vereinzelt. Die Gewalt und

die Mittel der Gewalt,Zeughaus und Waffen in den Hän—
den der Meuterer. Durch ganz Europa die Reſtauration
im Gange. Krauer in großenpolitiſchen Greigniſſen un⸗
entſchloſſen, ſchwankte auch hier, ob erden neuen Ruf an—

nehmen, oder ausſchlagen ſollte. Auf der einen Seite

ſah er die Mediationsverfaſſung, an der er mit Liebe und

Ueberzeugung gehangen, für immer verloren; auf der an⸗

dern Seite ſich eine neue politiſche Laufbahn Ane wie

die Moͤglichkeit, für das Volk, und fürdie Landſchaft,

der Stadt und dem neu auftauchenden Patriziate gegen⸗
uber etwas Gutes zu bewirken. —

Dieſes Schwanken beſchrieb Krauer am 21. Chriſt⸗

monat 1830 im Verfaſſungsrathe ſelbſt wie folgt: „Bei

„dieſen Ergänzungswahlen verlangte ich auszutreten, und

„an der ganzen Sache keinen Antheil zu nehmen. Zwei

„Mitglieder vom Lande, das eine e im Grabe der

„Vermoderung, das Andere lebt noch, hielten mich zu⸗

„rück. Ich wurde, da ich vom Sitzeaufgeſtanden war,

„und mich wegbegeben wollte, beim Arm undbei den Klei-
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„dern erfaßt, und auf meinen Sitz zurückgezogen. Lange
„Zeit hindurch habe ich meine Nachgiebigkeitverwuünſcht.“

Am 23. Hornung darauf wurde Krauer durch den
neuen, zur Haͤlfte ans der Stadt, zur Haͤlfte ab der Land⸗
ſchaft herbeigerufengroͤßtentheils dienſtbaren Großen Rath
in den täglichen Rath von 36 Mitgliedern gewählt neben
die wenigen Männer vom Lande.

Betrachteten im Anfange der neuen Regierung die pa⸗
triotiſchen Buͤrger des Landes auch Krauer'n, wiealle die—

jenigen, welche Stellen in die neuen Behoͤrden annahmen,

mit mißtrauiſchen Augen; ſo wurdederſelbe dennoch bald
der Gegenſtand des Haſſes voneinigen Stockariſtokraten,
welche gerade dadurch das Meiſte beitrugen, für Krauer
ein unbegränztes Zutrauen des Volkes zu erzeugen. Das
war aber auch ein Hauptgrund des Ausharrens — das
Beſtreben, das Wohl von Stadt und Land beſtmdattcht. zu
erzielen.

In ſeinen Stellen als Civil-, Appellations⸗ und

Staatsrath, zu welch Letzterm er 1819 gewaͤhlt wurde,

ſuchte er vorzüglich das materielle Wohl des Kantons zu

befoͤrdern durch Unterſtützung des Hrn. Eduard Pfyffer in
Foͤrderung des Erziehungsweſens, durch beſſere Einrichtun—
gen im Armenweſen, durch Aeufnung der Handelsſtraße
über den Gotthard, durch Anregung eines haushäaͤlteriſchen
Sinnes für das Privat- nud öffentliche Leben,wozu vor⸗
züglich das Hungerjahr 1817 eine gebieteriſcheAnforderung
ſtellte und nebſt der ſchlimmen politiſchen Lage des Vater—
landes den Anlaß zu Gruͤndung dieſer Geſellſchaft bot,
deren erſten Stifter Einer auch unſer Krauer war.

Ueber das Erziehungsweſen hatte Herr Krauerſehr

einfache aber richtige Grundſaͤtze. Eine gute Volkserzie—
hung ſchien ihm die ſicherſte Grundlage des Wohlſtandes
einer Nation. „Wodie Erziehung und Bildung der Ju⸗
„gend vernachläßigtwird“ — ſprach er am 27. Mai 1824
als Präſident dieſer Verſammlung — „da mußnothwendig
„der Vermögenszuſtand der Familien leiden, indem tagtäg-
„lich die Erfahrung uns neueBeiſpiele liefert,wie wegen

„übler Erziehung der Kinder ganze Familien in Noth und
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Elend gerathen. Muͤßiggang, Ungehorſam, Unreinlich-⸗
„keit, Luxus in Kleidung und Lebensunterhalt — dieſe
„traurigen Folgen einer ſchlechten Bildung der Jugend —

„übendann aber nicht nur auf bloße Familien, ſondern
„auch auf den Staatſelbſt für lange Zeit ihre Verderben
bringenden Wirkungen aus. Wenn wirunsdaher be—
„müuͤhen,dieſen wichtigen und faſt unheilbaren Uebeln vor—
„zubeugen; ſo legen wir dadurch den erſten Grundſtein zum
„Wohlſtande ſelbſt, indem Gehorſam, Liebe zur Arbeit,
Sinnfür Oekonomie undalle haͤuslichen Tugenden die

„Grundpfeiler eines wahrhaft glůcklichen und ſegenreichen
„Lebens ausmachen.“

Die Einrichtungen im Armenweſen des Kantons wie
ſie im Jahr 1819feſtgeſtelltwurden, rühren zum größten

Theite von Krauer her. „Edle Maͤnner derStadt —
ſagte er — „unterſtützten mit Kraft und vaterländiſchem

„Ernſte meine Anträge, ſo wie ich die ihrigen.“ — Doch

erkannte Krauer die Mangelhaftigkeit derſelben an. In
einer Abhandlung über das luzernerſche Armenweſen, welche

er 1826 der ſchweizerſchen gemeinnuͤtzigen Geſellſchaft ein⸗
reichte, ſprach er ſich unverholen darüber aus. Erfühlte

das Gewicht der Forderung nach einer humanen Armen⸗

pfllege, aber erkannte auch die Laſten der Gemeinden und

forderte Beſchäftigung der arbeitsfähigen und Korrektion
der böswilligen Armen.

„Eine humanere Behandlung , ſprach er, „ohneAr⸗
„beit undKorrektion würde die Laſten der Gemeinden ver⸗

„mehren. Eswürdenſich Tauſende einer ſolchen Anſtalt
„aufdringen, um in ihr unbekuͤmmert ihren Lebensunter⸗
„haltzu finden. Dasunthätige Volk kann nurdurch eine
„ſtrenge Korrektion in Dhätigkeit geſetztwerden. Die Ver—
„mehrung der Armeniſt leicht, die Verminderung ſchwer,
„und dieſes umſo ſchwerer, wennjedemſeineFreiheitwill

„undſoll gelaſſen werden. Ob aber diemenſchliche Ge—
„ſellſchaft jedem ihrer Mitglieder die Freiheit laſſen, und

dennoch die Pflicht auf ſich haben ſoll, den in Armuth

„Gefallenen zu unterſtützen, wollen wir nicht unterſuchen.

„Gewißiſt es aber, daß die Pflicht,ſich ſelbſt zu unter⸗



halten, ſo wie auch die Seinigen, dieerſte und groͤßte

iſt, und daß in Bezug auf die Erfüllung dieſer Pflicht

„allzugeringe Zwangsmittel angewendet werden. Der

Menſch ſoll ſeine Freiheit haben, aberſie werde nicht ſo

mißbraucht, daß durch ſie andre Schaden leiden.“

Ganzrichtig ſuchte Krauer die Befoͤrderung der Land⸗

wirthſchaft nicht durch Geſetze, nicht durch das Einwirken

der Staatsbehoͤrden auf das Volk, ſondern durch Aufmun⸗

terung, durch Vorangehen, durch Aufſtellung von Beiſpielen

zu erreichen. Er ſelbſt ward auch nicht můde, neben

ſeinen Staatsgeſchaͤften, Landwirthſchaft, wie die alten

Roͤmer, zu treiben, Verbeſſerungen vorzunehmen, dem

Boden durch Vermehrung von Dunger, durch Beſchränkung

des Mottens, worüber er dieſer Verſammlung eigene Ab⸗

handlungen vorlegte, durch eine zweckmäßige Wechſelwirth⸗

ſchaft, einen groͤßern Ertrag abzugewinnen, daneben unab⸗

laͤßig zu rufen, allem Luxus zu entſagen, ſich mitſelbſt⸗

gewonnenen Stoffen zu kleiden, und mit eigens gepflanzten

Produkten zu ernaͤhren. Dadurch würde der Wohlſtand

eines Vols befoͤrdert und erhalten, daß es ſuche ſich von

andern ſo viel moͤglich unabhängig zu machen.

Andieſe großen Vortheile in ökonomiſcher Beziehuung

knupfte Krauer auch ſeine Hoffnung für die Freiheit und

Unabhangigkeit des Volkes. „Wie innig der Wohlſtand

„eines Volks mitder Freiheit und Unabhangigkeit deſſelben

„verbunden ſei, ergiebt ſich von ſelbſt, unddie Geſchichte

„unſeres Schweizerlandes verbürgt die Wahrheit dieſes

Satzes durch zahlloſe Thatſachen. Der Menſch,“ ſprach

Krauer ferner,welcher mit Hunger, Noth und Dürf⸗

„tigkeit geplagt iſt, wird, um ſeines Jammers ſich zu

„entledigen, und ſeine dringendſten Bedürfniſſe, wenn

Auch nur für einen Tag zu befriedigen, an diejenigen

„ſich anſchließen, von denen er Hilfe zu erhalten hofft,

„ſie moͤgen auch ſo knechtiſch und niederträchtig für die

Geſammtheit, als immer geſinnt ſein. Die Dürftigkeit

einesLandesiſt daher unwiderſprechlich ein großer Schritt

zurKnechtſchaft · —
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In dieſem Sinn und Geiſte arbeitete Krauer raſtlos,

waͤhrend der ganzen Zeit der Reſtaurationsperiode. Ander

Seite von Eduard Pfyffer, Schultheiß Amrhyn, Regie—

rungsrath Scherrer und Felder und Anderer, ſehen wir

denfelben uͤberall die liberalſten Geſinnungen vertheidigen.

In der berüchtigten Verfolgungsgeſchichte des Hr. Dr.

Troxler zu Anfang des vorletzten Dezennium, ſtand Krauer

Aberall auf Seite der Vertheidiger derperſoͤnlichen Freiheit

als Bekaͤmpfer der Willkuürherrſchaft. — Gegendie ſchwarzen

Angriffe eines großen Theiles unſeres Klerus, welchen

Eduͤard Pfyffer mit ſeiner Schullehrerbibliothek ausgeſetzt

war, ſtand Krauerebenfalls in die Schranken; für die

Duldungeines reformirten Gottesdienſtes in Luzern ſtimmte

er; und huldigte uͤberall dem Grundſatz der perſoͤnlichen

Freiheit in Angelegenheiten der Politik wie der Religion.

Feind aller Heuchelei, aller Verketzerungsſucht, alles Geiſtes

zur Unterdrückung, ein aufrichtiger Freund einer ruhig

fortſchreitenden Civiliſation. —

Die Verfaſſungsabaͤnderung von 1829, wodurch die

Machtvollkommenheit des alten täglichen Raths beſchrankt

und die Trennung der Gewalten ausgeſprochen wurde,

fand an Krauer einen ſiegreichen Vertheidiger. Seine

Rede vom 6. Brachmonat, in welcher er den Buͤrgern der

Stadt zurief: „Gebt und goͤnnet dem Landedie Freiheit,

„ſo wie Ihr ſie Euch gebt und gönnet; laßt es Theil

nehmenanden Berathungen, die dasHeil des Vaterlandes

betreffen!— EshatdasRecht, dasheilige Recht darauf

Anſpruch zu nehmen. Dadurch werdet Ihr Eureeigene

Freiheit und Eure eigene Rechte ſchirmen ! — Und Ihr

Repräſentanten des Landes! ſeid zufrieden mit dem Aus⸗

„gemittelten, haltet feſt daran, es wirddaſſelbe genuůgend

„fein, die Freiheit und den faktiſchen Namen Staatsbür⸗

„ger auf unſere Söhne und Nachkommenzu uͤbertragen.

Lieben ſollen wir die Bürger der Stadt, nicht ſie beun—

ruhigen noch ihre Exeſtenz verkümmern.“ — Dieſe Rede

erhielt allgemeinen Beifall des damaligen Großen Raths,

und trug nicht wenig dazu bei, daß die „neue umge⸗
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ſchriebene Verfaſſung“mit 72 gegen 16 Stimmen
angenommen wurde.

WennKrauerindieſer Rede die Behauptung auf⸗

ſtellte, daß eine nicht geringe Anzahl der kraͤftigſten und
angeſehenſten Buͤrger des Landes die Uebelſtände der Vier—⸗
zehnerverfaſſung beſſer kennen, als viele in der Rathſtube
glauben, und daß dieſe Buͤrger den Kern des Volkesbil—
den, an denſich Alles anſchließe, ſo hatte er mehr als
wahr geſprochen. Denn ſchon im folgenden Jahre ſtand
dieſer Kern des Volkes auf und verlangte mehr, als die

Urkunde von 1829 gab — forderte gleichmäßige Re—
präſentation in der Stellvertretung, Freiheit der Wahlen,

Oeffentlichkeitder Verhandlungen, Abſchaffung der lebens⸗

laͤnglichen Stellen. — Der GroßeRatherſchrack; er wollte
entſprechen, doch nicht die Sache aus der Handlaſſen;

eine Siebenzehnerkommiſſion hatte bereits einen neuen Ver—
faſſungsentwurf bearbeitetund wollteam 9. Dezember 1830

dem Großen Rathe den Vorſchlag machen, vorderendli—
chen Berathung uͤber den neuen Entwurf noch die Wuͤnſche
von 80 Volksausgeſchloſſenen einzuvernehmen.
Eine Stunde vor Verſammlung des Großen Raths

trat die Kommiſſion noch Einmal zuſammen. Da wares

Krauer wieder, welcher, bekannt mit der allgemein gaͤh⸗
renden Mißſtimmung auf das Eindringlichſte darthat, daß

mandemunaufhaltbaren Verlangen des Volks nach einer
konſtituirenden Verſammlung entſprechen müße, indem die
bloße Einvernahme von Wünſchen nie und nimmermehr

genüge. Sein Antrag wurde genehmigt und noch an dem—
ſelben Tage wurde durch den Großen Rath die Aufſtel⸗
lung eines Verfaſſungsrathes dekretirt.

Im Verfaſſungsratheleitete Krauer in Abweſenheit
des Praͤſidenten Joſ. Karl Amrhyndie Berathung der wich—
tigen Verhandlungen mit der ihm eigenthümlichen Gewandt⸗
heit. Er wares vorzüglich, der die Verſuche,das Kon—⸗

kordat von 1806 aufzuheben und die Rechte des Staats in
ſogenannten geiſtlichen Dingen preis zu geben, darnieder—
hielt. Er war es aber auch, derdie Aufſtellung eines
Kantonalwahlkollegium zurErnennung der indirekten Mit⸗



glieder des Gr. Raths vereitelte und dieſeWahlen den 80
direkt Gewaͤhlten uͤbertrug, jedoch bloß aus der nicht un—⸗
begrundeten Beſorgniß, es moͤchten lauter direkte Wahlen
beſchloſſen werden, weil auch er dieſes für ein großes Un—

glüuck hielt und glaubte, dadurch würde der Ochlokratie Thuͤr
und Thor geöffnetwerden. Noch am Abend vordem ent⸗
ſcheidenden Tage hatte Krauer ſeinen Freunden verſprochen,
fuͤr die Aufſtellung eines Kantonalwahlkollegium zu ſtim⸗

men; er that es aber nicht und wurde deßhalb von vielen
und namentlich auch von dem Verfaſſer dieſer deilen un⸗
redlicher Achſelträgerei beſchuldigt.

Wirklich hatte er auch dadurch weder ſine Gegner,

die Ariſtokraten und Ochlokraten, noch die Liberalen be—⸗
friedigt. Nach vollendeter Sitzung verließen ihn alle. Er
ſah ſich allein im Saale und mußte als derLetzte im in
ausgehen die Thüre ſchließen. —

Dieſes gieng dem Mannedurch die Seele, ſo daß er
fuͤr gut fand, ſich in der folgenden Sitzung alſo zu ent—
ſchuldigen: „MitmeinemVorſchlage ſtund ich denjenigen,
„welche die Einſichtsvollen ausſchließen möchten, naͤher,
„als denen, welche ihre Wahlenaufdie Einſichtsvollſten
„leiten wollten. Gegen dieſe habe ich mich in Etwas ver—
„ſtoßen, es geſchah aber aus reinen Abſichten, umeine
Vereinigungzuerzielen, ohne welche das Volk keine Si⸗
„Icherheit hat.“
Nach der Annahme der neuen Verfaſſung wurde Krauer
vom Wahlkreiſe Rothenburg, wo er am 31. Jänner 1831,

anmTageder Verfaſſungsannahme, eine ſchoͤne Rede *
dieFreiheit des Worts und der Meinung geſprochen hatte,
wieder zum unmittelbaren Mitglied des Gr. Raths und von
dieſem ſodann am 2. Maͤrz in den Kl. Rath und am4.
in den Staatsrath gewählt. Der Kl. Rath übertrug ihm
ſodann das Praͤſidium der Kommiſſiondes Innern.—

Die Arbeiten des Verfaſſungsraths, welche ihm viele
ſchlafloſe Nächte verurſachten, ) hatten unſern Krauer

) Ausden Wirrendieſer Zeit,“ ſprach er in der angeführten

Rede am 21. Jänner 1881 zu Rothenburg —, iſt die gegenwärtige
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ungemein angegriffen. Die Einführung der neuen Ordnung

der Dinge, die neue Organiſation des Kantons ſpannte

ſeine bereits ermatteten Nerven auſſerordentlich an, ſo daß

ihn eine ſchwere Krankheit, die für ſeine Tage beſorgen

ließ, laͤngere Zeit ans Krankenbett feſſelte. Doch genaß

er wieder. Aber lange Zeitblieb die muntere Lebhaftig⸗

keit aus und erſt nach einem Jahre erhielt er nochmals

ſeine fruͤhere Energie. — Inzwiſchen wandelte ihn öfters

und in zunehmendem Grade eine gewiſſe Engbrünſtigkeit

an, als Vorbotederſich entwickelnden Bruſtwaſſerſucht;

die ihm nur zu bald das Treppenſteigen beſchwerlich machte.

Doch erholte er ſich immer leicht von dieſen Anfällen, ſo

daß er meiſtens noch zu Fuß von Rothenburg nach Luzern

kam, und vondainſein Heimathort zuruͤckkehrte. In⸗

deſſen fühlte er ſich wieder in ſeinem Elemente. Unver⸗

droſſen arbeitete er in ſeinen neuen Beamtungen für das

Wohl des Kantons undder Eidgenoſſenſchaft. Ihn zeich⸗

nete eine ſeltener Scharfblickaus, womiter alle auch die

verworrenſten Verhaͤltniſſe ſchnell und von der einfachen

und natuͤrlichen Seite auffaßte. Unter allen Verhaͤltniſſen

blieb er ein treuer Freund des Volks undein beſonnener

Vertheidiger ſeiner Rechte. Inentſcheidenden Augenblicken

fehltedem Kanton ſein weiſer Rath nie. — Furchtſam von

Natur, ohne großen perſoͤnlichen Muth ſuchte er alle Ge—

legenheit zu Reibungen der Parteien zu vermeiden. „Nur

„geſetzliche Ruhe und Ordnung“ dieſes war ſein Wahl⸗

ſpruch,„unter dem Volkeiſt das ſchuͤtzende Mittel zu Frie⸗

den, Eintracht und Wohlſtand. Verbannung der Leiden⸗

Ichaften und Ausſoöͤhnung aller Parteien wird ihm Gluͤck

Aund Freiheit bringen.“ — Durch lange Erfahrungenund

den vielfachen Wechſel der erlebten und mitgemachten Re⸗

gierungsformen mißtrauiſch geworden gegen Sachen und

Perſonen, war Krauer in wichtigen Angelegenheiten mei⸗

ſtens verſchloſſen, konnte Monate und Jahre lang üͤber

„Verfaſſung mit großer Anſtrengung entſtanden. Es bedurfte

wielerTage, es gabſchlafloſeNächte, dieſes vielleicht noch etwas

„unvollſtändige Werk zu vollenden.“
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Einen Gegenſtandbruten, bis er, nach reiflicher Erwaͤgung

aller Verbaͤltniſſe, auf Umwegen oft, meiſtens klug und

ſchlau, aber zuletzt ſicher ſein Ziel erreichte.

DielangeZeit der Reſtaurationsperiode hatte jedoch

eine nachtheilige Wirkung auf unſern Krauer ausgeübt.

Der große Widerſtand, den jeder beſſere Antrag an dem

ſtarren Sinne einer kompakten Majorität verknöcherter

Schaͤdel fand, die Liſt und Ueberredungskunſt, welche bei

diefem Syſteme nothwendig waren, um auch dem unſchul⸗

digſten Vorſchlage, wenn er etwas Reues bezweckte, Ein⸗

gang zu verſchaffen, hatten allmaͤlig den urſpruͤnglich

klaren und geraden Sinn Krauers verdorben und in dem—⸗

ſelben eine zwiſchen allen Meinungen hindurch ſteurende

Staatsklugheit erzeugt, die nur gar zu oft bei den reinſten

Abfichten unter dem Mittelmaͤßigen zurückblieb

Sein Mangelanwiſſenſchaftlicher Bildung, ließ ſich

auch mehr denn an einem Orte erkennen. Sofehlte ihm

oft die leitende Idee, in Verwaltungsſachen üͤberall die

gleichen GrundſaͤtzeinAnwendung zu bringen. Vondaher

ruͤhrte eine Menge der verſchiedenartigſten Antraͤge, Be—

ſchlüſſe, Reglemente über Benutzung von Gemeinds⸗Kor⸗

porations⸗Armen⸗Gutern u. ſe w., welche noch unter

ſeiner Leitung von der Kommiſſion des Innern ausgiengen;

von daher auch dervereinzelte fragmentariſche Straßen⸗

und Fluſſenbau, ohne grundſatzliches Syſtem, meiſtens

willkürlich beſtimmt nach untergeordneten, örtlichen und

zeitlichen Verhaͤltniſſen; von daher auch die bisweilen zu

Tage brechende Geringſchaͤtzung von techniſchen Kennt⸗

niſſen, und namentlich bei ſo wichtigen Bauten, wovon

manſchlagende Beiſpiele anfuͤhren könnte.

Doch dieſes alles benimmt dem waͤckern Manneanſeinen

ubrigenVerdienſten Nichts. Bedenkt man ſeine vernach⸗

laßigte Erziehung, den gänzlichen Mangelaller Schulbil⸗

dung; ſo muß man wahrlich über die mannigfaltigen

Keunniſſe des ſeltenen Mannes erſtaunen, und die erſt

ſpaͤt begonnene Ausbildung ſeiner trefflichen Naturanlagen

hewundern. Vor ſeinem 80. Jahre war Krauer nichts
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anderes als ein Bauer vomallergewoͤhnlichſten Schlage, in
ſeinem fuͤnfzigſten Jahre hätte er manchen Diplomaten zu
Schanden gemacht.

Im öoͤffentlichen, wie im Privatleben war Krauer eine
anziehende Perſoͤnlichkeit, launig, froͤhlich, witzig. Schlicht
und einfach, meiſtens in rohe Stoffegekleidet, verlaͤugnete
er ſeine Abkunft nie, ja ſein Aeußereshattteoft ein faſt
ſchmutziges Anſehen. Seine Sprache dagegen war eben
ſo praͤzis als verſtändlich, ſo geiſtreich als poppulär. Es

war eine Freude ihm zuzuhoren, wie im ſo in

der Abendunterhaltung.

Der wahreGeiſt des Chriſtenthums belebte den Ver—
blichenen. Er warkein Kopfhaͤnger, kein Heuchler, kein
Frömmler, kein Verketzerer; er war ein Freundder freien
Meinung und des freien Gewiſſens. Seinen Feinden ver—
zieh er gern und leicht. Seinen Freundenblieb er ein
treuer Freund. E. Pfyffers Tod gieng ihm ſchmerzlich
durch die Seele. Seinem Jugendgenoſſen Wollenmann

hielt er am 27. Janner 1833 als Praͤfident der Wahlver⸗

ſammlung des Kreiſes Rothenburgeinetreffliche Leichen⸗
rede, worin er unter Anderm ſprach: „Mehr als die

„Aufzahlung ſeiner Beamtungen, iſt das an dieſem Manne
zzu ruühmen, daß er in all' ſeinen Beamtungen ſtrenges
„Recht übte gegenalle ſeine Mitbürger, daß er ſtets nach
„allen Kraͤften fuür die Freiheit und Rechte des Volkes ar—⸗

„beitete, und fuͤr das Wohl und die Freiheit des Vater⸗

„landes, wie fuͤr die angebornen ewigen Rechte des Men⸗

ſchen.—

Soiſt denn auch Krauer, dieſer Mann ded Volkes,

unſer Freund, dahin gefahren zu den Vaͤtern; aber ſein

Andenken wird unter uns und unſern ateemne fort⸗

dauren. Er ſtarb 1837 am 27. November Abends um 5

Uhr an den Folgen eines mit Bruſtwaſſerſucht endenden

Leberleidens. Sein Begräbniß fand am 20. November zu

Rothenburg ſtatt, unter Begleitung ſeiner Kollegen und

Freunde, und einer großen Menge von Buͤrgern aus faſt
allen ewen des Kantons.



Joſeph Krauer war einer von jenen Edeln, welche ihr

ganzes Leben dem Staatsdienſte geweiht, die ihr Talent

zum Wohleihrer Mitbürger verwendet, im Lebenſelten

Dank, oft Haß und Neid erfuhren. Doch die Nachkommen

werden ſeine Aſche als die eines braveu Mannesverehren.
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